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Manmag es ja nichtmehrhören,
aber manchmal ist die Wahrheit
einfach: ziemlich schmerzhaft.
Basels Schulen, Basels Schüler:
Ihr Ruf war auch schon mal
besser.

Dabei leistetman sich gemäss
Bundesamt für Statistik im kan-
tonalen Vergleich doch die teu-
ersten Schüler. Die dafür die
schlechtesten sind …

Man hat, natürlich, eine Me-
ga-Maturitätsquote. Dafür aber
die meisten Studienabbrecher …

Eine weitere unerfreuliche
Folge dieses Akademisierungs-
wahns: Städtische Betriebe stel-
len lieber Lehrlinge von ausser-
halb an. Von der Landschaft, aus
Solothurn, dem Aargau.

Die Berufsbildungsquote, in
derSchweiz sowieso nicht zufrie-
denstellend, ist in Basel selbst-
verständlich noch einmal tiefer.
Nur 85 Prozent aller 25-Jährigen
haben einen Berufsabschluss.

Ist die Basler Schule noch zu
retten? Undwie kann eine solche
Misere überhaupt entstehen, in
einem so reichen Kanton? Ist es
eine Form spätrömischer Deka-
denz?Wird eswie in Sodomund
Gomorrha?

Vielleicht, vielleicht ändert
sich da aber gerade doch etwas,
schliesslich ist seit Mai dieses
Jahres ein neuer Erziehungsdi-
rektor imAmt:MustafaAtici, So-
zialdemokrat, Unternehmer. Er
will es besser machen als seine
beiden liberaldemokratischen
Vorgänger, die sich noch für jede
– schiefgegangene – Reform be-
geistert haben.

Okay,mittlerweile ist das auch
nicht mehr sakrosankt; es ent-
behrt etwa nicht einer gewissen
Ironie, dass Christoph Eymann,
jahrelang einer der vehementes-
ten Verfechter der integrativen
Schule, diese in der «Sonntags-
Zeitung» kürzlich kritisiert hat.

Aberwie nurwill dasAtici gelin-
gen? Will ers wirklich? Und: Ist
das überhaupt möglich?

Diese Fragen gehen auch an
Alain Pichard. Der «bekannteste
Lehrerder Schweiz» («Sonntags-
Zeitung») wirkt seit 45 Jahren in
denKlassenzimmern dieses Lan-
des. Pichard (68), eigentlich
längst pensioniert, unterrichtet
auch jetzt wieder als Vertretung
an einer Brennpunktschule in
Biel.Weil er es nicht lassen kann.
Weil es ihn immer noch braucht
(Lehrermangel …).

Der in Basel aufgewachsene
Pädagoge ist einerder schärfsten

Kritiker des Lehrplans 21 – und
vieler Schulreformen der letzten
Jahre. Frühfranzösisch, frühere
Einschulung, Integration,Digita-
lisierung, Individualisierung.
«Vieles ist schlicht und einfach
gescheitert.» Einst politisch für
die Grünen aktiv, ist er seit 2016
bei denGrünliberalen tätig – und
seit zwei Jahren ist erGrossrat im
Kanton Bern.

Pichard, das kannman sagen,
ist einer, der seineMeinung sagt,
offen, kompromisslos, aber im-
mer dialogbereit. Im Frühjahr
dieses Jahres hat er in einemPod-
cast der «Basler Zeitung» gesagt
– eswar geradeWahlkampf, Ati-
ci war erst Kandidat fürs Erzie-
hungsdepartement –, dass der
SP-Mann nicht «so viel Ahnung
von Bildung» habe. In den Rei-
hen der Genossen war man dar-
über empört.

Atici dagegennahms gelassen,
zumindest gegen aussen, sofort
sagte er zu, sich seinemvielleicht
pointiertesten Kritiker zu stellen.
Erwird auchwissen, dass er nur
derEmpfängervon Pichards Bot-
schaften ist.

Der eigentliche Adressat ist
dasErziehungsdepartement.Und
in rund 150 Tagen im neuen Job
kann man, auch wenn man nun
Chef ist, nicht wahnsinnig viel

gewinnen, aber auch nicht viel
verlieren.

Trotzdem muss Atici bereits
wieder wahlkämpfen. Für sich
werben, seine Ideen präsentie-
ren, sie verteidigen. Gegen Pi-
chard ist das, erfahrungsgemäss,
nicht immer ganz einfach. Doch
das Gespräch beginnt mit einer
Überraschung.

Pichard: Ich muss Ihnen
gleich etwas sagen,HerrAtici.Als
ich gesagt habe, dass Sie nicht so
viel Ahnung hätten in gewissen
Bildungsfragen: Da habe ich da-
nach ordentlich aufs Dach be-

kommen von Roland Stark, un-
seremgemeinsamen Freund. Ich
möchte das in unserem Duell
nachher gern differenziert aus-
führen.

Atici lächelt milde, er mag
diese Debatten sogar,wie er sagt,
«ohne Scheuklappen», auch mit
Kritikern.Erwill nicht nur Jasager
um sich haben, er will von den
Menschen ehrliche Meinungen
hören. Bei Pichard ist das kein
Problem.

Pichard: Als Lehrer muss ich
Ihnen gratulieren. Pro Schüler
wendet Ihr Kanton 25’000 Fran-

ken pro Jahr auf. Schade nur, dass
dieses löbliche Engagement in
derBildung inmiserablen Ergeb-
nissen mündet.

Atici: Da gebe ich Ihnen inso-
fern recht, als die Leistungen bes-
ser werden müssen. Aber ich
wehremich,wenn es heisst, dass
wir einfach Geld für nichts aus-
geben.Wir haben grosse Proble-
me beim Schulraum, da geben
wir für Neubauten viel aus, wir
rüsten massiv auf, um der Digi-
talisierung gerecht zu werden.
Undmanmuss auch sehen: Es ist
normal, dass in einemStadtkan-

ton mehr Probleme vorhanden
sind.Wir haben viel mehr Schü-
lerinnen und Schüler, die Son-
dersettings brauchen.Das kostet
auch.

Pichard: Ich bin froh, dass Sie
nunnicht gesagt haben,dass dies
alleinwegen derhohenQuote an
Kindern mit Migrationshinter-
grund so ist. Früher haben Sie
sich jedoch – wie auch Ihre Vor-
gänger – so verlauten lassen.
Denn das kann nicht der Grund
sein. In Biel etwa,wowirmindes-
tens sovieleMigrantenkinderha-
ben, sind die Kosten pro Schüler

Bekanntester Lehrer der Schweiz fordert Mustafa Atici
«Wieso sind Basler Schüler so schlecht?» Alain Pichard, Praktiker und kritischer Begleiter des Bildungssystems, ist seit über 40 Jahren
im Klassenzimmer tätig. Ein. Im Streitgespräch duelliert er sich mit dem SP-Regierungsrat.

Bildung ist für sie das wichtigste Gut: Mustafa Atici (links) und Alain Pichard.

«Wir müssen wieder besser werden»: Alain Pichard. «Zum Glück haben wir noch keine No-go-Schulen»: Mustafa Atici.

«Wir haben
viel mehr
Schülerinnen
und Schüler, die
Sondersettings
brauchen.
Das kostet auch.»
Mustafa Atici
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viel kleiner. Aber ich frage Sie
nochmals:Wieso sind die Ergeb-
nisse trotz solch horrendenAus-
gaben so schlecht?

Atici:Es gibt,wegen der ange-
sprochenenHerausforderungen,
eine gewisse Überforderung im
System. Aber ich möchte unbe-
dingt betonen: Das hat nichtsmit
den Lehrpersonen zu tun. Sie
machen einen hervorragenden
Job.

DerRegierungsrat sagt diesen
Satzmit Nachdruck.Viele Lehrer
waren nicht nur glücklich, als in
der BaZ im August über ein

Atici-Interview getitelt wurde:
«Es braucht von den Lehrern
mehr Engagement».

Diese Berufsgattungwird un-
gern kritisiert – was man nach-
vollziehen kann, wenn man be-
denkt, wie stark die Bürokratie
gestiegen und das Ansehen ge-
sunken ist. Natürlich: Daswar in
ersterLinie eine Kritik an die BaZ,
die eineTeilaussageAticis durch-
aus prägnant dargestellt als Titel
ausgewählte hatte.

Aber es war auch zu hören,
dass die Überzeugungen ihres
obersten Chefs auch nicht gera-
de allen gefallen haben.Wars zu
wenig sozialdemokratisch? Zu
unternehmerisch, zu sehrmit Fo-
kus auf die Berufslehre?

Alain Pichard lächelt, als er
diesen Sätzen lauscht. Er weiss,
wie heikel es ist für einen Exeku-
tivpolitiker, sichmit den Lehrern
(eine grosse, wichtige Wähler-
gruppe, gerade für Sozialdemo-
kraten) anzulegen. Auch er ist in
seiner eigenen Zunft nicht nur
beliebt, um es vorsichtig auszu-
drücken.

Pichard: Wir müssen die Re-
alität ansprechen. Doch das fällt
vielen Lehrern schwer. Ein Bei-
spiel: Wir reden immer über die
verhaltensauffälligen Schüler.
Die sind schwierig, ohne Zweifel.
Es gibt aber ganz viele Schüler,
die sind leistungsschwach, aber
sehr lieb, sehr ruhig. Zwischen
diesen und den Lehrern gibt es
ein katastrophales Agreement.
Der Schüler tut so, als würde er
lernen und verstehen. Und der
Lehrer tut so, als würde er es
glauben. So geschehen zwei
schlechteDinge gleichzeitig: Pro-
bleme bleiben unausgesprochen
und folglich ungelöst. Und der
Schülerwird viel zuwenig geför-
dert, eigentlich auf ein Abstell-
gleis gestellt.

Atici: Damit mehr Ruhe ein-
kehrt und auch die stillen Schü-
lerinnen und Schüler, ob stark
oder schwach, besser miteinbe-
zogen werden, werden ja nun
dort, wo sie nötig sind, Förder-

klassen kommen.Dahinter stehe
ich. Ich bin sehr froh, sieht dies
das Parlament auch so. Das ist
ein erster wichtiger Schritt.

Pichard: Das unterstütze ich,
und ich möchte Sie für Ihre Hal-
tung beglückwünschen. Das ist
ein Schritt in die richtige Rich-
tung. Bei der integrativen Schu-
lewarvielWunschdenken dabei.
Ich würde sogar noch einen
Schritt weiter gehen und sage:
Kleinklassen brachten Schutz –
undnicht Stigmatisierung fürdie
Kinder.

Das ist in Basel-Stadt aber
weiterhin eine Minderheitsmei-
nung. Selbst den nun beschlos-
senen Kompromiss, der die
Förderklassen-Initiative obsolet
macht, sehen (vor allem linke)
Politiker und Verwaltungsange-
stellte im Erziehungsdeparte-
ment nach wie vor kritisch.

Aber immerhin: Wenn eine
Schule künftig nach Förderklas-
sen ruft, danndürften diese kom-
men.Weiterhin im Fokus stehen
aber auch Lerninseln undFörder-
gruppen.Pichard fragt deswegen
provokativ: «Haben Sie Ihr De-
partement imGriff? In Basel gibt
es ja das Bonmot: ImErziehungs-
departement ist es der Verwal-
tung egal, wer ihnen als Regie-
rungsrat unterstellt ist.»

Atici lacht und kontert: «Das sagt
man ja auch beimBundesrat.Da-
mit komme ich klar. Ich bin der
Chef, ich möchte entscheiden –
und werde das auch tun.»

Was braucht es dann, um die
Leistungen der Basler Schüle-
rinnen und Schüler zu verbes-
sern,mehr Berufsabschlüsse zu
erreichen und die Lehrer zu ent-
lasten?

Atici: Wichtig ist, und damit
sprechen wir gleich alle Punkte
an, dasswir jetzt sofort schauen:
Welche Massnahmen braucht
welcher Schulstandort? Es ist
klar: Nicht überall braucht es För-
derklassen. Aber dort, wo die
Missstände offenkundig sind,
sollen sie schon nächstes Jahr da
sein. Dann: Wir müssen zwin-
gend einen besseren Austausch
zwischen den Eltern und den
Schulen hinkriegen.

Pichard:Da bin ich völlig bei
Ihnen. Die Eltern dürfen die
Erziehung nicht den Schulen
überlassen. Das geschieht im-
mermehr.Nurwenn den Eltern
klargemacht wird, für was die
Schule da ist – und für was
nicht –, kann dieses Verständ-
nis gefördertwerden.Und, noch
wichtiger: Die Eltern müssen
an ihre Pflichten erinnert wer-
den.

Atici:Das fordere ich seit 15 Jah-
ren. Es kann nicht sein, dass al-
les an den Lehrpersonen hän-
gen bleibt. Jetzt scheintmir, dass
Kompromissemöglich sind. Frü-
her haben mir Linke gesagt: Du
verlangst zu viel von Migran-
tinnen und Migranten. Und die
Rechten sagten: Du produzierst
zu viel Bürokratie.Heute scheint
mir hier mehr Ehrlichkeit und
Realitätssinn da zu sein. Das ist
positiv.

In dieser Endphase des Ge-
sprächs finden sich die beiden
Diskutanten immeröfter. Pichard
lobt: «Sie sind an Ergebnissen
interessiert. Ich auch.Waswirkt,
was wirkt nicht?»

UndAtici gibt zurück: «Natür-
lich, ich kenne das ja als Unter-
nehmer. Ich kann keine Bilanz
verdrehen, nur weil es mir nicht
passt. Also sage ich nicht: Alles
kommtgut. Sondern ich stehehin
und gebe Ziele vor,weil ich etwa
die schlechte Berufsbildungs-
quote nicht akzeptieren kann.»

Sicherlich, ginge es nach Pi-
chard, könnte man ruhig mehr
auf die Weisheit der Praxis ver-
trauen. «Viele Reformen haben
sich nicht bewährt oder sind
gescheitert. Man sollte den Mut
haben, diese zurückzubauen.»
WenigerGeld für «Prunkbauten»
– er meint neue teure Schul-
häuser –, weniger Digitalisie-
rungswahn («Kinder sind keine
Studenten»).

Hier ist Atici weniger kritisch,
etwa beimGeldausgeben oderbei
den digitalen Hilfsmitteln. Man
kann sich aber auf etwas einigen.
Dass es in der Schweiz, selbst in
Basel-Stadt, immernoch einiger-
massen gut ist, dieses Bildungs-
system – und dass man ihm
zwingend Sorge tragen muss.
Mehr denn je.

Pichard:Wirhaben zwarnoch
keine No-go-Schulen wie in an-
deren Ländern, aber die pädago-
gische Situation ist invielenKlas-
senzimmern beunruhigend.Wir
haben immer mehr Lehrkräfte
ohneAusbildung.Die Leistungen
sinken.Die Schüler gehen zu lan-
ge in die Schule und hängen am
Schluss des Tages in den Seilen.
Ein Lektionenabbauwürde Res-
sourcen frei machen für einen
qualitativ besseren Unterricht.»

Atici: Zum Glück haben wir
noch keine No-go-Schulen. Wir
werden alles daransetzen, dass
unsere Kinder mit den besten
Voraussetzungen unterwegs
sind, dass sie mit einem starken
Rucksack für die weiterführen-
den Schulen und die Arbeitswelt
bereit sind. Etwas anderes kön-
nen wir uns nicht leisten. Wir
sind ein Bildungs-, Forschungs-
und Innovationskanton.Und ich
sage Ihnen noch etwas: Ich habe
in meinem Politikerleben einige
private Termine verpasst, aber
nie die Elternabendemeiner zwei
Buben. Bildung ist dasWichtigs-
te für unsere Kinder.

Pichard: Wir müssen einfach
aufpassen, dass dies auch so
bleibt. Und uns nicht damit zu-
friedengeben, besser als dasAus-
land zu sein. EinenAnteil von 25
Prozent an Schülerinnen und
Schülern, die nicht lesen und
schreiben können, dürfen wir
nicht hinnehmen, auf keinen Fall.
Wir müssen wieder besser wer-
den. Und nicht einfach immer
teurer.

Bekanntester Lehrer der Schweiz fordert Mustafa Atici
«Wieso sind Basler Schüler so schlecht?»

Basler Wahlen: Die sieben Regierungsräte
und ihre grössten Kritiker

Vor denWahlen am 20. Oktober
lässt die «Basler Zeitung»
die sieben Magistraten mit ihren
grössten Kritikern streiten.
Das ist der sechste Teil der Serie.

Bisher erschienen:
—Esther Keller (GLP)
gegen Daniel Seiler: Der grösste
Auto-Verfechter Basels
konfrontiert die Verkehrsdirektorin
— Tanja Soland (SP)
gegen Saskia Schenker:
Warum werden Basels Beamte
vergoldet?

— Lukas Engelberger (Mitte)
gegen Martin Birrer: Privatspitäler
wehren sich gegen staatlichen
Unispital-Koloss.
— Streitgespräch zu Demons-
trationen: Wird Basel zum Polizei-
staat? Eymann trifft auf Noll
— Kaspar Sutter (SP) gegen
Karl Linder: Ignoriert der Kanton
Probleme Basler Hauseigentümer?

Anfang Oktober erscheint:
—Conradin Cramer (LDP) gegen
Patrizia Bernasconi: Wie weiter
beim Basler Wohnschutz? (red)

Die Kandidatinnen undKandida-
ten bei den Basler Regierungs-
ratswahlen sind recht sportlich
unterwegs. Dies zumindest legt
eine Umfrage von Sport Basel,
dem Dachverband des privat-
rechtlichen Sports in Basel-Stadt,
unter elf Kandidierenden nahe.

Demnach betreiben fast alle
Bisherigen regelmässig Sport:
MustafaAtici (SP), Conradin Cra-
mer (LDP), Lukas Engelberger
(Mitte), Stephanie Eymann (LDP),
EstherKeller (GLP) undTanja So-
land (SP) sagen,mindestens ein-
mal pro Woche zu joggen, zu
schwimmen oder eine andere
Sportart zu betreiben. Auch die
politische Konkurrenz mit Eva
Biland (FDP), Oliver Bolliger
(Basta), Anina Ineichen (Grüne),
Stefan Suter (SVP) – sie allewol-
len neu in die Exekutive – zählt
sich zu den regelmässigAktiven.

Lediglich Kaspar Sutter (SP,
bisher) bekennt sich dazu, nicht
so häufig Sport zu treiben. Er
wäre demnach der einzige Sport-
muffel unter den elf Befragten –
oder der einzige ehrliche.

Ausgewogen sei das Bild bei
den Vereinsmitgliedschaften,
schreibt Sport Basel. Fünf von elf
Kandierenden seien Mitglied in
einem Sportverein, sechs nicht.
Werwelche Sportart betreibt, ob
individuell oder im Verein, geht
aus der Umfrage nicht hervor.

Zwei Befragte halten dem FC
Basel in Form einer Saisonkarte
die Treue; die anderen neun ge-
ben an, keine Karte zu besitzen.
Was nicht ist, kann aber noch
werden. So schreibt der unlängst
in die Regierung gewählte Atici

zum Thema: «Bis Ende April
agierte ich als Caterer an allen
FCB-Spielen in den letzten 24
Jahren.»Nunüberlege er sich, für
die nächste Saison eine Saison-
karte zu kaufen.

Tanja Soland enthält sich
Die elf wurden auch zur Sport-
politik im Stadtkanton befragt,
wobei FinanzdirektorinTanja So-
land Fragen zumöglichen Inves-
titionsvorhaben nicht beantwor-
tenwollte.

So sind sich die restlichen zehn
darineinig,dasseseineSchwimm-
halle mit 50-Meter-Becken in Ba-
sel braucht. Die meisten seien
auch dafür, dass die bestehende
Infrastrukturgezielt für individu-
ellen Sport geöffnet und damit
besser ausgelastet werde. Ledig-
lich Gesundheitsdirektor Lukas
Engelbergerhabe sich gegenLetz-
teres ausgesprochen.

Unter denKandidierenden ge-
niessen die gezielte Unterstüt-
zung von Kinder- und Jugend-
sport sowie neue Infrastruktur-
bauten Priorität, resümiert Sport
Basel.

Personalisierte Tickets bei
FCB-Spielen in der Super League
sind hingegen umstritten. Sieben
Kandidierende haben sich in der
Umfrage dagegen ausgespro-
chen. Für deren Einführung ha-
ben lediglich Lukas Engelberger
und Sicherheitsdirektorin Ste-
phanie Eymann plädiert.

In Basel-Stadt werden Parla-
ment und Regierung am 20. Ok-
tober neu gewählt.

Simon Bordier

Nur ein Basler Kandidat
outet sich als Sportmuffel
Wahlen Eine Umfrage zu Sportförderung
und personalisierten Tickets gibt Auskunft.

Streitpunkt Abtreibungen Mit einer
Fotoaktion vor dem Basler Be-
thesda-Spitalmachten die Basler
Jungsozialistinnen und -sozialis-
ten amSamstag auf das Recht auf
Abtreibung aufmerksam. Noch
immer sei es amBethesda-Spital
nicht möglich, eine Abtreibung
durchführen zu lassen – und das,
obwohl das Spital vor zwei Jah-
ren mehrheitlich durch das Uni-
versitätsspital Basel übernom-
menworden sei. «Bethesda bleibt
sich treu», heisst es dazu auf der
Website des Spitals. Nach inten-
siverDiskussion habe das Diako-
nat Bethesda klar entschieden,
seiner «alten Haltung» treu zu
bleiben und in der Frauenklinik
weder Abtreibungen durchzu-

führen noch Rezepte zu ver-
schreiben, die einen Schwanger-
schaftsabbruch bewirkten. «Wir
sind der Überzeugung, dass Le-
benmit derZeugung beginnt und
mit demTod endet», heisst es in
der Stellungnahme aus dem Jahr
2016. Abtreibungen seien noch
immernichtmit den christlichen
Werten des Spitals vereinbar.

Die Partei fordert die Aufhe-
bung dieses «Verbotes». Ausser-
dem möchte sie das Recht auf
Schwangerschaftsabbrüche in
die kantonaleVerfassung schrei-
ben lassen. Das Bethesda-Spital
war für eine aktuelle Stellung-
nahme nicht erreichbar.

Mélanie Honegger

Basler Juso nehmen Bethesda-Spital
in die Pflicht

Basler Guggen
fusionieren
Basler Fasnacht Die beiden Basler
Guggenmusiken Mohrekopf und
Messingkäfer musizieren künftig
gemeinsam.Das teilt die Plattform
Fasnacht.ch mit. Am Samstag ze-
lebrierten dieGuggendenZusam-
menschlussmit einer Fusionsfei-
er imClubhaus Schorenmatte.Die
Idee der Fusion ist offenbar 2022
entstanden.Ein Jahr späterwaren
die beiden Guggen bereits ge-
meinsam am Cortège unterwegs.
Nun folgt also der Zusammen-
schluss. «Mir schliesse drVorhang
und starte ney», heisst es auf der
Mohrekopf-Website. (mel)

Boule-Spielfläche
soll erhalten bleiben
Basler Kaserne Das Boule-Spiel
auf demVorplatz derKaserne soll
auch in Zukunftmöglich sein.Das
versichert die Basler Regierung
in ihrer amFreitag veröffentlich-
tenAntwort auf eine Interpellati-
on von Heidi Mück (Basta). Das
neu aufgelegte Baubegehren für
die geplanteGelateria tangiere die
Spielfläche nicht mehr. Das neu
eingereichte Baugesuch,das Ende
August imKantonsblatt publiziert
wurde, sieht eine Reduktion der
Fläche fürdieAussenbewirtschaf-
tung beim K-Haus auf nur noch
53 Quadratmeter vor. (SDA)

Nachrichten

«Viele Reformen
haben sich nicht
bewährt oder
sind gescheitert.
Man sollte den
Mut haben, diese
zurückzubauen.»
Alain Pichard

Basler Wahlen 2024


